
Nach Bonn 1993 und Schwerin 2000 ha-
ben nun Peter Stolz, Professor an der

Fachhochschule Potsdam, und Privatdozent
Dr. Thomas Bock, Leiter der Sozialpsychiatri-
schen Ambulanz am Universitätsklinikum
Hamburg-Eppendorf – zwei ausgewiesene
»Väter« der Psychoseseminare in Deutsch-
land – alle Psychoseseminar-Bewegten zum
interdisziplinären trialogischen Diskurs ins
schöne brandenburgische Potsdam eingela-
den. Die zunächst auf Deutschland, Öster-
reich und die Schweiz ausgerichtete Einla-
dung konnte, zur freudigen Überraschung
der mehr als 250 Teilnehmenden, durch Psy-
choseseminare oder Trialog-Foren aus Liech-
tenstein und Polen erweitert und bereichert
werden. Damit war bereits ein erstes High-
light an den Anfang der rundum gelungenen
Tagung in Potsdam gesetzt – so das uneinge-
schränkt positive Feedback des Abschluss-
plenums –, und die Trialog-Bewegung befin-
det sich erfolgreich auf erweitertem Europa-
kurs.

Die Trialog-Bewegung wird erwachsen

Nach der sehr sensiblen Begrüßung durch
Margit Kwoka, Prorektorin der Fachochschu-
le Potsdam, die aus einem kurzen geschicht-
lichen Aufriss der deutschen Psychiatrie he-
raus die Entwicklung zu einer Trialog-Kultur
– als gleichberechtigten Diskurs zwischen
Psychiatrie-Erfahrenen, Angehörigen und
Professionellen auf gleicher Augenhöhe1 –
außerordentlich begrüßte und als beispiel-
gebend für eine demokratische Dialog-Kul-
tur – auch für den Rest unserer Gesellschaft –
bewertete, trug Peter Stolz das per Fax einge-
gangene Grußwort der inzwischen 90-jähri-
gen »Mutter« aller Psychoseseminare, Doro-
thea Buck, vor, die leider nicht persönlich
nach Potsdam kommen konnte, da gleichzei-
tig der langjährige Leiter des ›Dorothea-Buck-
Hauses‹ in Bottrop verabschiedet wurde. Do-
rothea Buck machte in ihrem Grußwort un-
ter anderem darauf aufmerksam, dass seit
dem ersten Psychoseseminar in Hamburg,
1989, das sie mit Thomas Bock entwickelt
hatte, inzwischen achtzehn Jahre vergangen
sind und die Bewegung der Psychosesemina-
re damit »mündig« geworden sei. Der auf-
brandende Beifall nach dem Verlesen des Fa-
xes war von einem fast »ehrfürchtigen Rau-
nen« begleitet, als sei Dorothea Buck selber

anwesend (oder war dies nur ein Gefühl des
Autors?).

Raum 4070

4070. – Was wie ein geheimer Code klingt,
entpuppte sich als schlichte Raumbezeich-
nung in der Fachhochschule Potsdam, die
von Anfang an – und dann während der ge-
samten zwei ereignisreichen Tage – eine
wichtige Rolle spielte. Denn hinter dieser
Nummer 4070 verbirgt sich ein ganz beson-
derer Raum: nämlich der, in dem das Potsda-
mer Psychoseseminar stattfindet. Das haben
Jana Kalms und Thorsten Striegnitz in einem
Dokumentarfilm festgehalten. Und dieser
Doku-Film trägt den Namen »Raum 4070«.2

»Wir sind in einem Raum, in dem sich Men-
schen Erlebnisse erzählen, die man sich ei-
gentlich nicht erzählt. Es geht um Wahn-
Sinn und Ver-rücktheit, es geht um die Exis-
tenz, es geht um höllische Verzweiflung und
den Garten Eden, es geht um Angst und die
Zerstörung von Beziehungen ...« – so der Wer-
betext des Psychiatrie-Verlags im Internet,
und er zieht damit alle Interessierten bereits
mit in die Dokumentation hinein. Da aber
schätzungsweise etwa die Hälfte der Anwe-
senden den Film nicht kannte, schwebte er
ein wenig als »Mysterium« über deren Häup-
 tern, sooft er von Wissenden aus dem Ple-
num oder vom Podium als gelungenes, re-
präsentatives Beispiel für Psychoseseminare
angesprochen wurde. Einige der Uneinge-
weihten verlangten sogar, dass über den
Film ab sofort nicht mehr beispielgebend ge-
sprochen werden sollte; ich hätte mir eher
gewünscht, ihn zum Ausklang des ersten Ta-
gungstages sehen zu können, um mir ein ei-
genes Bild zu machen. Natürlich im Raum
4070! Also, auf in die Buchläden oder zum
Psychiatrie-Verlag, es scheint sich zu lohnen.
Die wenigen auf dem Büchertisch ausgeleg-
ten Exemplare waren im Nu vergriffen.

Wie die »Quadratur des Kreises« 
in Potsdam endlich möglich wurde  

Was sich kühne Wissenschaftlerinnen und
Wissenschaftler bekanntlich seit Jahrhun-
derten wünschen, wurde in Potsdam durch
Peter Stolz mal kurz in wenigen Einfüh-
rungsminuten festgelegt. Und das ging wört-
 lich so: »Bitte stellen Sie sich vor, wir würden

in einem großen kreisrunden Raum sitzen
und jeder kann jeden sehen.« Dieses schöne
Fantasiebild hatten nun alle Teilnehmenden
in einem klassischen, rechteckigen Hörsaal,
mit entsprechenden Stufen, jeweils indivi-
duell für sich umzusetzen. Und während ich
noch im Stillen überlegte, ob ich nun auf-
grund dieses Spontanexperimentes sauer
sein sollte, da es natürlich unmöglich war,
dass sich weit mehr als 200 Menschen im ei-
nem Hörsaal unmittelbar wahrnehmen, ge-
schweige denn in die Augen sehen konnten
(gleiche Augenhöhe war schon allein phy-
sisch nicht möglich), hatte der erste Trialog
in der Großgruppe, wie im Programm ange-
kündigt, längst begonnen. Meine professio-
nelle Skepsis war damit schnell überflüssig
geworden und löste sich gleich in der trialo-
gisch entspannten Luft des großen Plenums
auf.

Vom Erfahrungsschatz und Krisenschatz 
zur Schatztruhe

Was sich in den ersten »Impulsen«/Einfüh-
rungsbeiträgen der Psychiatrie-Erfahrenen
aus dem Potsdamer Psychoseseminar an-
kündigte, setzte sich in der Tiefe und Breite
aller möglichen Dimensionen und vielerlei
Variationen sowohl in den Trialogen der
Großgruppen wie in denen der Kleingrup-
pen in Potsdam fort. Die bereits im Einla-
dungsflyer gestellten Leitfragen:
– Was ist unsere Identität?
– Was bewirken Psychoseseminare im Le-

bensalltag, in Familien oder im psychiatri-
schen Arbeitsfeld?

– Welche Grenzen tun sich auf?
– Gibt es unerwünschte Wirkungen?
– Welche Rhythmen, Regeln und äußeren

Rahmenbedingungen haben sich bewährt?
– Welche praktischen, soziokulturellen und

theoretischen Funktionen können trialogi-
sche Formen der Psychoseseminare aus-
üben?

– Wie lassen sich Auseinandersetzungsfor-
men in anderen Öffentlichkeitsbereichen
nutzen?

– Welche Chancen hat Streitkultur in Psy-
choseseminaren für die Zukunft? 

– Was sind unsere nächsten Ziele?
zogen sich durch die prallgefüllten zwei
Potsdamer Tagungstage und fanden viele
differenzierte trialogische Antworten, die im
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Folgenden noch an der einen oder anderen
Stelle beispielhaft vorgestellt werden.

Und der damit zusammenhängende bzw.
aus diesem Antwortenfüllhorn abzuleitende
Begriff eines »Schatzes«, den Thomas Bock
und Peter Stolz bereits in ihren jeweiligen
Impulsen für das Plenum herausgearbeitet
hatten, war dann die gesetzte und immer
wieder verwendete Metapher in vielen Bei-
trägen des Plenums und Podiums. Der große
Schatz der Trialog-Kultur ist also das seit
achtzehn Jahren in Psychoseseminaren und
Trialog-Foren entwickelte und sich immer
weiterentwickelnde und durch die Zeit fort-
schreitende Wissen, das auf den inzwischen
unendlich vielen Dialogen, Trialogen und
Multilogen zwischen Psychiatrie-Erfahre-
nen, Angehörigen und Professionellen – so-
wie anderen Interessierten – basiert. Im Grun-
 de also eine jetzt schon unermessliche empi-
rische Dimension, eine riesige Schatztruhe
voller Erfahrungswissen, die unter anderem
auch ganz wesentlich mit Krisenerfahrun-
gen (daher: Krisenschatz) der einzelnen Teil-
nehmerinnen und Teilnehmer der Psychose-
seminare und Trialog-Foren gefüllt ist. Der
entsprechend »kleinere« Schatz ist der, den
jeder einzelne Teilnehmende an Psychosese-
minaren und Trialog-Foren in sich trägt und
an dem sie und er andere teilhaben lässt. Das
ist wirkliche Partizipation!

Ein fünffacher »Impuls«

Der mit »Geschichte, Alltag, Breite, Tiefe und
Zukunft« überschriebene fünffache Impuls
von Thomas Bock am ersten Tag, der für die
anschließende Plenumsdiskussion von Peter
Stolz moderiert wurde (übrigens mit hervor-
ragendem Gefühl für das gerade Wichtige
und Weiterführende – Glückwunsch, Peter
Stolz!), wirkte stark nach und löste in allen
nachfolgenden trialogischen Groß- und Klein-
 gruppen weiterführende Debatten und Dis-
kussionen aus, die sicherlich noch über die
komplett mitgeschnittenen Plenumsveran-
staltungen und protokollierten Kleingrup-
penergebnisse eine Rundumwirkung entfal-
ten und weitere fruchtbare Diskussionen zur
zukünftigen Entwicklung der Trialog-Kultur
ermöglichen werden.

Zur Geschichte erinnerte Thomas Bock an
die erste Begegnung mit Dorothea Buck 1989
in Hamburg. Ohne deren vehemente Forde-
rung, als Psychiatrie-Erfahrene in einer pri-
mär als Studentenseminar ausgewiesenen
Veranstaltung ebenfalls »interviewt« wer-
den zu wollen, wäre dieser erste bewusste
und daher historische Trialog, damit glei-
chermaßen die Geburtsstunde der Psychose-
seminare und der offiziellen Trialog-Kultur,
wohl nicht so ohne weiteres, gerade zu dieser
Zeit, zustande gekommen. Die Begriffe »Tria-

log« und »trialogische Psychiatrie« sind ja
bekanntlich insbesondere seit dem XIV.
Weltkongress für Soziale Psychiatrie 1994 in
Hamburg einer internationalen Fachwelt be-
kannt geworden. Auch dafür waren die Psy-
choseseminare konstitutiv. Denn das erste
Treffen der Psychoseseminare, 1993 in Bonn,
diente ja bekanntlich überwiegend der Vor-
bereitung des Weltkongresses 1994. Die »Sen-
sation von Hamburg« bestand dann insbe-
sondere darin, dass alle Foren und Work-
shops des Weltkongresses 1994 in Hamburg
trialogisch besetzt wurden, da im Vorfeld ge-

genüber der World Association of Social Psy-
chiatry durchgesetzt werden konnte: »Wir
machen es entweder trialogisch oder gar
nicht (basta!).« Nach Hamburg 1994 kam die
kreative Welle der Trialog-Kultur auch ver-
stärkt in der Schweiz und in Österreich an. 

Auf den Alltag bezogen, erwähnte Thomas
Bock, dass es inzwischen eine sehr große
Themenpalette im Hamburger Psychosese-
minar (HPS) gebe. Früher eher tabuisierte
Themenbereiche, wie beispielsweise »sexu-
elle Gewalt«, könnten inzwischen auch im
HPS offen besprochen und bearbeitet wer-
den.

Die Alltagstauglichkeit der Trialog-Kultur
finde sich, so Bock weiter, zum Beispiel auch
in dem inzwischen weitgehend etablierten
sozialpsychiatrischen Qualitätsstandard
»Ver handeln statt behandeln« wieder.3 Hier
hat die »Bielefelder Behandlungsverein -
barung« (die natürlich konsequenterweise
»Ver«  handlungsvereinbarung heißen müss-
te) entsprechende Maßstäbe gesetzt. Sie ist
ein Produkt des Bielefelder Trialogs.4

Unter Breite beschrieb Thomas Bock das
Phänomen, dass Teilnehmende im HPS et-
was von sich erzählen, was sie in der Thera-
pie nicht erzählen. Dies wurde durch hefti-

ges Kopfnicken oder murmelndes Bejahen
von Teilnehmenden in meiner Umgebung
erkennbar bestätigt. Dies entspricht Bocks
schon vor einiger Zeit herausgearbeiteten
These einer »Therapie ohne Absicht«, also
dem durch die Psychoseseminare für Psy-
chiatrie-Erfahrene hervorgerufenen »positi-
ven therapeutischen Effekt ohne therapeuti-
sches Setting und ohne verabredetes Thera-
pieziel«. Ebenso können Angehörige offen-
sichtlich eher von anderen Psychiatrie-Er-
fahrenen als von ihren betroffenen Famili-
enmitgliedern lernen. Dies entspricht eben-

falls der von Bock vertretenen These von der
»Familientherapie ohne Familie«. Schließ-
lich können die professionellen Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeiter im Psychoseseminar
oder Trialog-Forum ja gleich den Luxus einer
»dreifachen Supervision« erleben (so Bocks
dritte These.5 Zur Breite zählt Thomas Bock
auch die gesamte Bewegung der Antistig-
maarbeit, die inzwischen weit über die Psy-
choseseminare oder Trialog-Foren hinausge-
wachsen ist. Hier überzeugen genauso wie
in der Trialog-Kultur die authentischen Ge-
schichten der anderen, die eindeutig »Exper-
ten aus eigener Erfahrung« sind. Inzwischen
gibt es auch einen »Borderline-Trialog«, der
vom Verein der ›Angehörigen psychisch
Kranker‹ in Nürnberg (ApK e.V.) getragen
wird.6

Unter Tiefe versteht Thomas Bock die Un-
zulässigkeit jeder Vereinfachung, beispiels-
weise bezogen auf Erklärungsmodelle für
Psychosen. Er stellte unter anderem heraus,
dass Psychotischwerden zum Wesen des
Menschen gehört. Hier spielen vielerlei an-
thropologische Aspekte eine Rolle: »Die Ge-
netik legt den Menschen nicht fest«, so Bock
unter Applaus weiter. Und: »Der Reduktio-
nismus im Rahmen monokausaler Erklä-
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rungsmodelle hat in der Psychiatrie der Zu-
kunft keine Zukunft.« Hier muss der Autor
ein ganz subjektives und nicht ohne weiteres
definierbares wohltuendes Kribbelgefühl
eingestehen, das ihm bei diesen Bock’schen
Worten den Rücken hinunterlief. Thomas
Bocks Buch »Eigensinn und Psychose. Non-
compliance als Chance«7 passt hierzu her-
vorragend als weiterführende Literaturemp-
fehlung.

Für die Zukunft wünscht sich Thomas
Bock, dass sich die Trialog-Kultur weiter ge-
samtgesellschaftlich verbreitet, verankert
und implementiert; dass es mehr Initiativen
wie beispielsweise ›Basta‹ oder das ›Bündnis
für psychisch erkrankte Menschen‹ in Mün-
chen gibt8; Projekte wie ›Irre menschlich‹ in
Hamburg9 und ›Irrsinnig menschlich Leip -
zig e.V.‹10 weitere Ableger bekommen; und
neuere Projekte wie ›Experienced Involve-
ment‹11 ebenfalls weitere Verbreitung erfah-
ren, damit zunehmend mehr Menschen mit
Psychiatrie-Erfahrung als Dozentinnen/Do-
zenten und/oder Mitarbeiterinnen/Mitar-
beiter in psychiatrischen Bereichen tätig
sein können. Ähnlich wie es für so genannte
Ex-User in der Suchtkrankenhilfe schon seit
vielen Jahren der Fall ist. Nur mit dem we-
sentlichen Unterschied, so die Anmerkung
des Autors, dass es bei der Mitarbeit von Psy-
chiatrie-Erfahrenen ja keinesfalls um das
Merkmal »ehemaliger Psychiatrie-Erfahre-
ner« geht. Da man nach dem Recovery-Kon-
zept ja immer mal wieder erkranken – und
trotzdem primär gesund, erfolgreich und
hoffnungsvoll leben kann. Das hört sich
möglicherweise paradox an, ist es aber nicht.
Diese Erkenntnis kommt einem spätestens
dann, wenn man mit Menschen, die psychia-
trieerfahren sind, spricht, die immer mal
wieder Krankheitsphasen erleben und trotz-
dem privat und beruflich ein für sie befriedi-
gendes Leben leben können.

Die wundersame Vermehrung der 
Professionellen in Potsdam

Während Professionelle in den aktuell ge-
schätzten rund 130 Psychoseseminaren oder
Trialog-Foren in Deutschland, Österreich
und der Schweiz – und, wie wir seit Potsdam
wissen,  jetzt auch in Polen und Liechten-
stein – bekanntlich eher Abwesende sind,
waren von den Teilnehmenden beim dritten
Gesamttreffen in Potsdam weit über ein
Drittel Professionelle. Das versetzte alle An-
wesenden in Erstaunen. Besonders die Profis
selber. Wo liegt der Grund dafür? Dies war
eine der Fragen, die in den Kleingruppen be-
arbeitet wurden. In der Kleingruppe, die ich
moderiert habe und an der als prominente
Protokollantin Ilse Eichenbrenner, Sozialar-
beiterin und Buchautorin aus Berlin, sowie

am zweiten Tag Michaela Amering, Professo-
rin und Psychiaterin an der Universität Wien
(vgl. »Recovery«, weiter unten), teilnahmen,
wurde unter anderem argumentiert, dass
Professionelle vermutlich eher dann an Psy-
choseseminaren und Trialog-Foren teilneh-
men, wenn sie für ihre Karriere etwas davon
haben, also beispielsweise dafür die entspre-
chenden Fortbildungspunkte der Ärzte- und
Psychotherapeutenkammern erhalten. Als
ein anderes Argument wurde auch die »Angst
der Professionellen« angesprochen, die Man-
fred Zaumseil zutreffend aufgrund einer em-
pirischen Untersuchung folgendermaßen
dargestellt hat: »Obwohl Psychoseseminare
keine therapeutischen Veranstaltungen dar-
stellen, wird in ihnen durchaus zum Teil das
erreicht, was Therapeuten in ihren Bemü-
hungen anstreben – nur anscheinend auf an-
derem Wege. Hierin liegt möglicherweise das
Provozierende für viele Professionelle, die die
Verbreitung von Psychoseseminaren eher arg-
 wöhnisch beobachten ... Zusätzlich werden
Machtverhältnisse in Frage gestellt und neu
ausgehandelt.«12 In einer aktuelleren Unter-
suchung zu diesem Kontext von Andreas Be-
cher und Manfred Zaumseil heißt es: »Die
Widersprüchlichkeiten und Unsicherheiten,
die Professionelle [in Psychoseseminaren
und Trialog-Foren] aushalten müssen, um zu
einem ›menschlichen Experten‹ zu werden,
sind jedoch vielfältig: Professionelle fungie-
ren als Blitzableiter für abwesende Kollegen,
konkurrieren darum, wer der bessere Profi
ist, haben Angst, sich persönlich einzubrin-
gen, da dies in anderem Kontext gegen sie
verwendet werden könnte, kommen in Kon-
flikt mit der üblicherweise positiv konnotier-
ten ›professionellen Distanz‹.«13

Nach Potsdam 2007 bin ich noch ein Stück
sicherer, dass es mehr und mehr den ernst
gemeinten, partizipativen Trialog gibt, der
sich auch zunehmend über die Psychosese-
minare und Trialog-Foren hinaus verbreitet.
Hierzu (wie zum gesamten Beitrag) wünscht
sich der Autor eine kritische Diskussion in
den nächsten Ausgaben der »Sozialen Psy-
chiatrie« und fordert dazu alle Interessierten
auf; insbesondere diejenigen, die bislang
noch nicht besonders Trialog-bewegt sind!

Und: Sind wir nun nach Potsdam 2007 ver-
stärkt auf dem Weg zur trialogischen Psychia-
trie?

Mit Potsdam haben wir Trialog-Bewegten
sicherlich einen weiteren Meilenstein erfolg-
reich hinter uns gelassen und blicken nun
noch ein Stück selbstsicherer, gestärkter und
solidarischer nach vorne.

Doch schaut man sich aktuell die Land-
schaft der gesamten Psychiatrie im europäi-
schen Kontext und weltweit an, so scheint
diese doch noch eher durch die Mainstream-
Psychiatrie mit ihrem primär biologisch-me-
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dizinischen Modell und ihrer machtvollen
Struktur geprägt zu sein. Doch auch hier ist
inzwischen von weit mehr als einem schlich-
ten Hoffnungsschimmer am entfernten Ho-
rizont zu berichten! Zurzeit schlägt dazu das
Buch von Michaela Amering und Margit
Schmolke – »Recovery [Genesung]. Das Ende
der Unheilbarkeit«14 – hohe Wellen, die sich
von mir aus gerne zu einem positiven Wel-
leneffekt – im Sinne eines entsprechenden
Informationstransfers – entwickeln sollten.
Der Rezension von Ilse Eichenbrenner in der
»Sozialen Psychiatrie« 3/2007, die das Buch
als einen »grandiosen Brückenschlag« be-
zeichnet, ist meinerseits nichts hinzuzufü-
gen. Denn Amering und Schmolke ist es in
der Tat gelungen, einen Brückenschlag zwi-
schen der Selbsthilfeszene sowie den Psycho-
seseminaren und Trialog-Foren zum Welt ver-
band für Psychiatrie, der World Psychiatric
Association (WPA), zu ermöglichen.15 Also: le-
sen, lesen, lesen!

Aber zurück zur Ausgangsfrage. Meine
Antwort lautet: Ja, wir sind nach Potsdam ei-
nen wesentlichen Schritt weiter auf dem
Weg zur trialogischen Psychiatrie. Denn, so
meine These, inzwischen (und auf Dauer zu-
nehmend) kommt weder in Deutschland die
einflussreiche und bekanntlich auch eher
Mainstream-orientierte Deutsche Gesell-
schaft für Psychiatrie, Psychotherapie und
Nervenheilkunde (DGPPN) noch der WPA am
Konzept der Trialog-Kultur für eine zukunfts-
orientierte empirische Psychiatrie vorbei!
Wir sind also auf dem Weg! Doch zum weite-
ren Ausbau der Trialog-Kultur ist durch die
Psychoseseminare und Trialog-Foren noch
viel Entwicklungsarbeit zu leisten. 

Hierzu wurden auch im Plenum und auf
dem Podium in Potsdam viele Fragen gestellt
und beantwortet. Hier – zum Abschluss –
drei Beispiele:

1. Wie kann die Vernetzung der bestehen-
den Psychoseseminare und Trialog-Foren eu-
ropaweit besser vorangetrieben werden?
Antwort: Das könne auf Dauer nicht neben-
bei geschehen, das müsse professionalisiert

werden. Dazu sollten vorhandene Dateien,
wie z.B. vom Projekt ›Uferstraße‹ von Man-
fred Zaumseil in Berlin, wo bereits eine Da-
tenbank aufgebaut wurde, aber jetzt leider
nicht weitergeführt werden kann, weiter-
entwickelt werden. Hierzu gibt es, laut Peter
Stolz, bereits Gespräche mit dem Psychiatrie-
Verlag, wie dies zukünftig gestaltet werden
könnte.

2. Ist ›Experienced Involvement‹ (EX-IN) –
das aus dem europäischen Programm ›Leo-
nardo da Vinci‹ geförderte Projekt, durch das
in sechs europäischen Ländern Menschen
mit Psychiatrie-Erfahrung zu Dozentin-
nen/Dozenten oder Mitarbeiterinnen/Mitar-
beiter für psychiatrische Projekte ausgebil-
det werden, womit also der »Erfahrungs-
schatz« der Psychiatrie-Erfahrenen als Aus-
bildungsbasis Voraussetzung ist – ab sofort
ein »Muss« für alle Psychoseseminar- und
Trialog-Bewegten? Antwort: Dies sollte jeder
mit Gelassenheit für sich entscheiden! Hier
haben auch die Angehörigen in Potsdam
deutlich ihre Teilhabe eingeklagt. Peter Stolz
hat hier besonders für besonnene Zurückhal-
tung plädiert, da seines Erachtens die Psy-
choseseminare und Trialog-Foren noch
lange nicht so weit konsolidiert sind, dass
sich alle Teilnehmenden (insbesondere Psy-
chiatrie-Erfahrene und Angehörige) gleich in
die nächste Herausforderung »stürzen« könn-
 ten. Die Meinung des Autors zu EX-IN lautet:
Alle, die sich stark genug fühlen, mögen ei-
nen EX-IN-Versuch machen; doch die beste-
henden Psychoseseminare und Trialog-Fo-
ren werden weiterhin wichtige Basiseinhei-
ten bilden, die solche Wege für Interessierte
vorbereiten – und diese nach möglichem
»Fehlversuch« wieder auffangen können; im
Sinne der angesprochenen Recovery-Philoso-
phie wäre es aber eher schade, einen Versuch
aus Sicherheitsgründen unbedingt zu ver-
meiden; und daher: Die EX-IN-Projekte soll-
ten ein möglicher nächster Schritt aus dem
Psychoseseminar heraus sein, mit dem Ge-
fühl, immer wieder »nach Hause« zurück-
kehren zu können ...  

3. Soll die biblische Zeitdimension (»Und
du sollst zählen sieben Sabbatjahre, sieben-
mal sieben Jahre, dass die Zeit der sieben
Sabbatjahre neunundvierzig Jahre mache ...«
[3. Mose 25,8]) des aktuellen Alle-sieben-
Jahre-Rhythmus für die bisherigen Gesamt-
treffen der Psychoseseminare und Trialog-
Foren beibehalten werden? Die Antwort lau-
tet deutlich: nein; zukünftige Treffen sollten
alle zwei Jahre stattfinden. Für 2009 liegen
bereits konkurrierende Angebote aus Liech-
tenstein und Nürnberg vor. Daher: auf ein
baldiges Wiedersehen im Süden! Doch vor-
her lädt der Autor dieser Zeilen noch alle In-
teressierten ganz herzlich als Moderator ein
zur DGSP-Jahrestagung »Europa ver-rückt
die Perspektiven!« vom 1. bis 3. November
nach München, zum Forum VII, am Freitag,
den 2. November 2007, von 9.00 bis 12.00 Uhr
zum Thema: »Trialog und Selbstorganisation
von Betroffenen und Angehörigen«.  ■
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